
4/2023218

Beiträge

Musik in den Weltreligionen

Tuba Işık · Özlem Yılmaz

Musik im Islam

Bereits im 6. Jahrhundert, bevor der Pro-

phet Muhammad zur Welt kam und zum 

Gesandten Gottes berufen wurde, wurde 

musiziert und gesungen. Wenn wir wis-

senschaAstheologisch über musikalische 

Traditionen in der Entstehungs- und Aus-

breitungsphase des islamischen Glaubens 

sprechen, ist diese vorprophetische Zeit 

mit ihren musikalischen Performanzen für 

die theologische Auseinandersetzung und 

Beurteilung von wesentlicher Bedeutung. 

In diesem Sinne gilt es darauf aufmerk-

sam zu machen, dass das Musizieren und 

Singen im Kontext von Vergnügungsge-

meinschaAen zu Lebzeiten des Propheten 

Muhammad im 7. Jahrhundert für viel Dis-

kussionsstoff sorgte, da sie dem Amüse-

ment zugeordnet und mit Freudenhäusern 

in Verbindung gebracht wurden, in denen 

Musik als Medium der sinnlichen Verfüh-

rung zum Einsatz kam. Dadurch entwickel-

te sich schon sehr früh gegenüber (welt-

licher) Musik eine religiös plausibilisierte 

Ablehnungshaltung, auch wenn weltliche 

Musik und Gesang in islamisch geprägten 

GesellschaAen als genuiner Ausdruck kul-

tureller Schaffensprozesse betrachtet wur-

de. Parallel entstand in der Formierungs-

phase des Islam in Medina auch religiöse 

Musik, und Gesangschulen erlebten eine 

Blütezeit.¹ Seither hat religiöse Musik in 

unterschiedlichen Zusammenhängen reli-

giöser Praxis einen festen Platz.

Koranrezitation

Einen elementaren Bestandteil des religiö-

sen Alltagslebens stellt die Koranrezitation 

dar. Diese hatte sich bereits in der forma-

tiven Phase des Islam in Form melodisch 

unterschiedlicher Lesarten des Koran, 

für die sich der Rezitator im Vorfeld ent-

scheidet, herausgebildet. Die variierenden 

Klangfärbungen der Melodie spiegeln da-

bei jeweils unterschiedliche Stimmungen 

wider. Manchmal sind die Melodien nach 

Orten oder Gegenden benannt wie z. B. 

nach dem Hijaz, in dem die Städte Mekka 

und Medina liegen. Die Namen beschrei-

ben zugleich den Charakter desjenigen 

Tons, der der jeweiligen Melodie zugrunde 

liegt. So heißt es: »In Ägypten nennt man 

ihn [den Grundton, Anm. d. Verf.] einfach 

›Melodie‹ (naġma), in Tunesien ›Charak-

ter‹ (ṭaba  = Art, Natur), in Algerien ›Arbeit, 

Kunst, Handwerk‹ (ṣana a).«² Die in Syrien 

und in der Türkei übliche Bezeichnung 

lautet maqām.

Das arabische Tonsystem basiert auf 

sogenannten maqām-Reihen. Diese Modi 

bauen im Gegensatz zum abendländi-

schen Tonsystem nicht nur auf Halb- und 

Ganztonschritten auf, sondern erweitern 

ihr Ausdrucksspektrum durch Viertelton- 

und Dreivierteltonschritte erheblich. Eine 

maqām-Reihe besteht aus maximal sieben 

Tonstufen und kann – vorsichtig formu-

liert – auch als Skala bezeichnet werden.  

Durch die größere Vielfalt an Intervall-

möglichkeiten können mehr als 70 ver-

schiedene maqām-Reihen sowie Motiv-

Formeln und Stimmungen entstehen. Die 

exakte Größe eines Intervalls lässt sich 

jedoch nur theoretisch berechnen. In der 

Praxis ist das Gehör maßgebend, wodurch 

es zum wichtigsten Sinn avanciert und die 

mündliche Vortragsweise unterstreicht. 

Im Gegensatz zum Kunstlied darf die Me-

lodieführung zudem nie zulasten der Text-

verständlichkeit gehen, da die Verständ-

lichkeit des koranischen Texts bzw. die 

Verständlichkeit seines Inhalts oberste 

Priorität hat. Aufgrund dessen wird auch 

auf eine instrumentale Begleitung von 

Koranrezitationen vollständig verzichtet.³ 

In der Konsequenz gilt diese Vortrags-

kunst bis heute einhellig nicht als Musik. 

Die Koranrezitation stellt damit aufgrund 

ihres divergierenden Bezugssystems eine 

Spiel auf der Ney-Flöte im Rahmen einer religiös-musikalischen Andacht
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eigene Kategorie dar, die, wie der Musik-

vermittler und Komponist Bernhard König 

richtig feststellt, »keine Musik [ist], weil 

sie keine Musik sein soll.«⁴ Beim Erklingen 

des Wortes Gottes durch die Rezitation, so 

die Vorstellung, wird Gottes Gegenwart 

präsent. Entsprechend gilt es seit jeher, 

den Koran in einer ästhetisch anspruchs-

vollen Weise vorzutragen. Koranrezitatio-

nen haben folglich in gottesdienstlichen 

Kontexten ebenso einen festen Platz wie 

bei unterschiedlichen Lebensereignissen 

(beispielsweise Geburt, Tod oder Vermäh- 

lung).

Religiös-musikalische Ausdrucksformen

Als ›religiöse Musik‹ wird religiös inspi-

rierte und inspirierende Musik verstanden. 

Sie eröffnet in ihrer ganz eigenen emotio-

nal-ästhetischen Sprache eine Dimension, 

in der die Wirklichkeit Gottes und des 

Propheten Muhammad, ja die religiöse 

Sphäre überhaupt, sinnlich-unmittelbar 

begreipar und erfahrbar wird. Künstleri-

sche Betätigungen und musikalisches En-

gagement, sei es das Erlernen und Spielen 

eines Instruments oder das Singen, waren 

ein wesentlicher Teil der formellen und 

informellen kulturellen Bildung. Frühe 

NotenschriAen arabischer Musik datieren 

auf die Anfänge des Osmanischen Reichs.⁵ 

Viele osmanische Herrscher waren selbst 

Komponisten (z. B. Bāyezīd ii. [1450–1512] 

und Selim iii. [1761–1808]), sodass Kin-

der an den HerrschaAspalästen bereits 

Mitte des 15. Jahrhunderts ausgiebig Mu-

sikunterricht erhielten.

Die unterschiedlichen muslimischen 

Kulturen brachten im Laufe ihrer Ge-

schichte sich ähnelnde, aber auch von-

einander differierende Ausdrucksformen 

religiös-musikalischer Praxis hervor. Sie 

alle zielen darauf, die menschliche Liebe 

und Sehnsucht zu Gott, zum Propheten 

Muhammad oder zu einer anderen bedeut-

samen religiösen Figur zu besingen.

Mawlīd

BeispielhaA hierfür steht ein Lobgedicht, 

in dem die Geburt des Propheten Muham-

mad besungen wird und die liebevolle 

Sehnsucht nach dem Propheten ihren äs-

thetischen Ausdruck findet, in dem also 

religiöse Überzeugungen musikalisch zum 

Ausdruck gebracht werden. Das mawlīd 

als eine Kategorie religiöser Musik weist 

im wörtlichen Sinne auf den Geburtstag 

und Geburtsort einer Person hin, erlangte 

infolge der Verehrung des Propheten Mu-

hammad jedoch die besondere Bedeutung 

›Geburt Muhammads‹. Dieses Ereignis 

scheint bereits während der HerrschaA der 

Abbasiden (750–1258) zunehmend Gegen-

stand frommer Begeisterung gewesen zu 

sein. Das erste dokumentierte Fest datiert 

um das Jahr 1100 in Ägypten.⁶ Im Laufe der 

Jahrhunderte wurden weitere Feierlich-

keiten mit musikalischen Ausformungen 

in der geographischen Breite von Marok-

ko bis nach Afghanistan überliefert.⁷ Als 

musikalisches und literarisches Genre 

wurde mit mawlīd in der osmanischen Ge-

sellschaA die musikalische und gesangli-

che Darbietung eines langen Gedichts mit 

dem Titel Vesiletün Necat (türk. = Anlass 

der Befreiung) bezeichnet, das von dem 

Theologen, Dichter und Mystiker Süley-

man Çelebi (1351–1422) im Jahre 1409 ver-

fasst worden war. Im Zuge der Tradierung 

und geographischen Verbreitung des Ge-

dichts übernahm das Textkorpus soziale 

Merkmale der Region, in der es aufgeführt 

und vorgetragen wurde. Auf öffentlichen 

oder privaten mawlīd-Feiern werden dabei 

oAmals Rezitationen des Koran und der 

prophetischen Aussprüche, Gedichtlesun-

gen, Musik und Tanz mit Wohltätigkeiten 

für BedürAige verknüpA.⁸ 
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